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      Meine Beziehung mit Gage rückt uns ins Licht der Öffentlichkeit. Seine Ex wirft mir vor, eine Affäre zu sein. Alles, was wir tun, wird unter die Lupe genommen. Lügen, Gerüchte und Skandale belasten jeden Schritt, den wir machen.

      

      Meine Beziehung zu Dmitri ist süßer, obwohl sie durch die Missbilligung seiner Schwester getrübt wird. Sie ist meine beste Freundin und ich will ihre Zustimmung, aber ich fürchte, sie wird mir meinen Verrat nie verzeihen.

      

      Meine beiden Männer sind noch nicht miteinander befreundet. Aber zumindest sind sie keine Feinde.

      

      Ich hoffe, dass sie mit der Zeit lernen werden, zu teilen.

      

      Ich will sie beide – ich will alles.
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      Dmitri

      Durch die Fenster meines Elternhauses kann ich sehen, dass im Wohnzimmer das Licht brennt. Ich parke in der Einfahrt hinter Danicas Auto.

      Dicke Regentropfen prasseln gegen die Windschutzscheibe und passen zu meiner miserablen Stimmung. Aber ich spreche mir Mut zu. Es wird schon gut gehen.

      Unsere Eltern werden es verstehen und sich auf unsere Seite stellen.

      Nur dass das leider überhaupt nicht stimmt. Mom ist immer auf Opas Seite. Dad ist immer auf Moms Seite.

      Danica und ich sind erledigt.

      Heute Morgen, nachdem Leah, Gage und Danica mein Haus verlassen hatten, schickten Mom und Dad Nachrichten in die Familiengruppe. Sie wollen über letzte Nacht reden.

      Ich verbrachte den ganzen Tag im Rossi-Naturschutzgebiet, um ein bisschen spazieren zu gehen und den Kopf freizubekommen. Patrick ist für mich gestorben. Leah weiß jetzt, was ich empfinde, aber sie ist trotzdem mit Gage gegangen. Ich habe nichts anderes erwartet. Es tut weh, von ihr getrennt zu sein, da ich weiß, dass sie nach Patricks Vergehen ziemlich verstört sein muss. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ohne mein Einverständnis unter Drogen gesetzt und begrapscht zu werden – aber Leah hat es erlebt.

      Und Danica ist stinksauer auf mich. Sie kann gerne sauer sein, weil ich sie angelogen habe. Aber wenn sie sauer ist, weil ich mit Leah zusammen sein will, dann muss sie darüber hinwegkommen.

      Das wird sich nicht ändern. Niemals.

      Es regnet so stark, dass ich kaum durch meine Windschutzscheibe sehen kann. Aber ich habe ohnehin lang genug herumgesessen.

      Ich steige aus und als ich mich auf den Weg zur Haustür mache, öffnet sich Danicas Autotür direkt neben mir.

      Überrascht springe ich zur Seite.

      Sie lacht. »Habe ich dich erschreckt?«

      »Ja, herzlichen Glückwunsch.« Ich bin froh, dass sie ihren fiesen Sinn für Humor nicht verloren hat. »Du hast also auf mich gewartet. Hattest du Angst, reinzugehen?«

      »Möglicherweise.«

      Obwohl es wie aus Eimern schüttet, gehen wir nur langsam zur Veranda. Wie zwei Gefangene, die auf den Henker zugehen.

      »Bist du bereit?« Ich zeige auf die Haustür. Dort hängt ein Osterkranz, dessen helle Grüntöne zusammen mit den pastellfarbenen Miniatur-Eiern eine unangebrachte Heiterkeit ausstrahlen.

      Danica verzieht das Gesicht, als sie den Kranz sieht. »Nö.«

      »Hör zu«, sage ich leise, damit die Überwachungskamera auf der Veranda es nicht aufzeichnet. Ich bezweifle, dass unsere Eltern sich die Aufnahmen ansehen werden, aber sicher ist sicher. »Egal, was sie sagen, nimm es einfach hin. Wenn sie eine Entschuldigung von dir verlangen, tue es einfach. Das wird uns das Leben um einiges einfacher machen.«

      »Einen Scheiß werde ich tun.« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Siehst du dieses Make-up?«

      Sie hat eine Menge Eyeliner und Lidschatten aufgetragen, um ihren finsteren Blick in Szene zu setzen.

      »Äh … ja? Sind das künstliche Wimpern?«

      »Da kannst du Gift drauf nehmen. Siehst du dieses Kleid?«

      »Ja …« Für ein Gespräch mit unseren Eltern ist das Kleid nicht gerade angemessen. Schwarz, eng anliegend und tief ausgeschnitten. So etwas sollte man nur tragen, wenn man in den Club gehen will.

      Sie deutet auf ihr Erscheinungsbild. »Ich bin angezogen wie eine Kriegerin. Wenn sie versuchen, mir die Leviten zu lesen, werde ich mir das ganz sicher nicht gefallen lassen. Patrick ist absolut widerlich und er verdient es, im Knast zu sitzen.«

      »Du hast recht, aber damit machst du es uns nur noch schwerer.«

      »Leah verdient es, dass sich jemand für sie einsetzt. Da du sie ja fickst, ist das das Mindeste, was du tun kannst.«

      »Verdammt noch mal, Danica. Sag so etwas nicht.«

      Sie starrt mich abschätzig an.

      Zugegebenermaßen funktioniert ihr Erscheinungsbild. Es wirkt einschüchternd genug, damit ich den Blick abwende und mich geschlagen gebe.

      Mit einer Sache hat meine Schwester jedoch recht. Leah verdient es, von ihren Freunden unterstützt zu werden – und auch von meinen Eltern.

      Ich dachte nur, dass ich derjenige sein würde, der für Leah kämpft. Geplant war, dass Danica sich entschuldigt, während ich herumbrülle. Dann wäre Danica unbeschadet aus der Sache herausgekommen. Aber wie es aussieht, will sie auch kämpfen.

      »Geht es ihr gut?«, fragt Danica.

      »Leah? Ich weiß es nicht. Aber das alles ist ganz sicher nicht leicht für sie.«

      »In letzter Zeit ist ihr eine Sache nach der anderen passiert. Wie soll sie da überhaupt noch hinterherkommen?«

      Das stimmt. Erst Mick, dann seine Ermordung, dann Patrick. Seufzend öffne ich die Tür und wir treten ein.

      Mom und Dad sitzen am Esszimmertisch. Dad trägt wie immer ein kariertes Hemd mit einer Jeans. Mom trägt eine elegante Stoffhose und eine dunkelrosa Seidenbluse – ich glaube, Tante Milana hat sie ihr zu Weihnachten geschenkt. Sie trägt ebenfalls eine ordentliche Portion Make-up. Ich frage mich, ob sie sich genauso gewappnet hat wie Danica.

      Ein Teller mit Honigkeksen steht auf dem Tisch, neben Moms antikem russischen Teeservice. Interessante Waffenwahl.

      »Möchte jemand Tee?« In Moms Stimme liegt eine vertraute Anspannung. Genau die gleiche Tonlage wurde angewendet, wenn ich Danica als Kind nicht mitspielen ließ, oder als ich einmal einen Unfall mit Moms Auto hatte.

      Ich erinnere mich sogar, sie gehört zu haben, als ich einmal dachte, ich hätte meine Highschool-Freundin geschwängert, was zum Glück nur falscher Alarm war.

      Jedenfalls verbinde ich viele schöne Erinnerungen mit dieser wütenden Stimme.

      Ich bin sicher, dass wir einen wunderschönen Abend zusammen verbringen werden.

      Danica und ich verzichten beide auf Tee. Wir nehmen nicht einmal einen Keks. Wir wollen dieses Gespräch einfach nur hinter uns bringen.

      Dad – der Verräter – lässt sich einen Tee einschenken. Er lehnt sich zurück und überlässt Mom den Großteil der Zurechtweisung. Ich werfe ihm einen Blick zu, woraufhin er wegschaut. Feigling.

      Mom stellt ihm seine Tasse hin und schenkt sich dann selbst Tee ein.

      »Kekse?«, fragt Mom, als sie Dad ein paar auf den Teller legt.

      »Nein, danke«, antworte ich. Bitte, fang einfach an zu reden.

      Dad nimmt einen Schluck Tee. »Also, letzte Nacht ist eine Menge passiert. Das war für uns alle sehr emotional, also müssen wir nochmal in Ruhe darüber sprechen. Schließlich haben wir uns doch alle lieb.«

      Danica räuspert sich. Ich weiß, was sie denkt. Wir haben Patrick nicht lieb.

      Vor kurzem war das vielleicht noch der Fall, aber diese Liebe hat sich in Luft aufgelöst, und sie wird nie wieder zurückkommen.

      Was er Leah angetan hat, ist unverzeihlich.

      »Letztendlich läuft es darauf hinaus …« Mom tippt mit ihren manikürten Nägeln auf den Tisch und sieht nachdenklich aus. Das ist ein Trick. Sie tut so, als würde sie über ihre Worte nachdenken, aber ich weiß, dass sie sie bereits stundenlang in ihrem Kopf geprobt hat. »Dass euer Verhalten in Salding Schande über unsere Familie gebracht hat. Patrick hat einen Fehler gemacht …«

      Danica öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber Mom unterbricht sie mit einer Handbewegung.

      »Einen verheerenden Fehler.« Mom atmet tief durch. »Das tut mir wirklich leid für Leah und sie war immer wie eine Tochter für mich. Genau deshalb ist das eine Familienangelegenheit. Ihr hättet nie die Polizei mit hineinziehen dürfen.«

      Ich verstehe, warum sie das sagt – sie weiß über Opas Machenschaften Bescheid. Als Danica die Polizei rief, gefährdete sie damit die Familie.

      Aber sie sagt Danica nicht die ganze Wahrheit.

      »Opa ist sehr enttäuscht«, sagt Mom. »Ich weiß, dass ihr nur das Richtige tun wolltet.«

      Dad nickt auf eine Art und Weise, die zeigt, dass er wollte, dass Mom diesen Satz sagt.

      »Tante Milana ist auch sehr bestürzt. Das hätte in der Familie geklärt werden können, und jetzt hat Patrick diese Verhaftung in seiner Akte«, fährt Mom fort.

      »Das sollte er auch«, zischt Danica. »Er ist ein verdammter Triebtäter.«

      »Er hat einen schrecklichen Fehler gemacht und wurde bestraft.« Moms Stimme wird lauter und ihre grauen Augen blitzen warnend auf. »In der Zwischenzeit wäre eine Entschuldigung bei eurer Tante und eurem Opa nicht verkehrt.«

      »Eine Entschuldigung? Dafür, dass ich das Richtige getan habe?«

      Mom schaut von Danica zu mir. »Eine Entschuldigung von euch beiden.«

      Ich denke daran zurück, wie Patrick sich gestern Abend an Leahs Hals geschmiegt hat und seine Hand unter ihrem Rock hatte. »Ich habe dich lieb, Mom, und unsere Familie ist mir wichtig.« Bei diesen Worten schnürt sich meine Kehle zu. Unsere Familie war nie perfekt, aber wir lieben und unterstützen einander. »Aber was Patrick getan hat, ist völlig inakzeptabel. Du hast selbst gesehen, wie er sich vor allen Leuten aufgeführt hat. Ich werde mich nicht für das entschuldigen, was danach geschah. Danica hat recht. Er hat Schlimmeres verdient.«

      Das angespannte Gespräch artet in ein Wortgefecht aus. Danica schreit. Dad schreit. Mom knallt ihre Hände auf den Tisch, woraufhin das Teeservice klirrt und klappert.

      Aber das alles führt uns nicht weiter.

      Ich packe Danica am Arm und ziehe sie aus dem Haus.

      Sie ist zu aufgebracht, um zu fahren, also verfrachte ich sie in mein Auto und verlasse die Einfahrt.

      »Wohin fahren wir?« Sie sieht aus, als würde sie protestieren, egal, wie die Antwort lautet.

      »Wohin du willst.«

      Sie wirft einen Blick auf das Haus unserer Eltern, während dieses immer weiter in die Ferne rückt. »Lass uns was trinken gehen. Aber irgendwo, wo es nicht zu laut ist. Vielleicht ins Blackberry. Hauptsache, wir reden nicht über Leah. Ich will kein Wort mehr über diese Sache hören.«

      »Verstanden.«

      Ich passe auf, dass sie sich nicht betrinkt. Nicht, dass das im Moment sonderlich wahrscheinlich wäre, aber sie ist unberechenbar.

      Die Blackberry-Bar befindet sich gegenüber von einem großen Park, aber im Moment ist niemand draußen unterwegs – es ist zu dunkel und nass.

      Es regnet noch immer, und zwar noch stärker als vorher. Ich halte direkt vor der Bar, damit Danica aussteigen kann, da der Regen unerwartet kam und keiner von uns hat eine Jacke an.

      Nachdem ich geparkt und die Bar betreten habe, setze ich mich neben Danica an den Tresen. Ich bestelle ein Bier, Danica zwei Tequila-Shots. Als unsere Getränke ankommen, kippt sie einen davon direkt hinunter und nimmt gleich den zweiten in die Hand.

      »Du willst dich heute so richtig abschießen, was?«, frage ich.

      »Das Ziel ist es, so viel zu trinken, dass ich nicht in Versuchung komme, nach Hause zu gehen und mit Mom zu streiten.« Sie stößt mich leicht mit ihrer Schulter an. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«

      »Gern geschehen.«

      »Das heißt aber nicht, dass ich dir verzeihe, dass du mir das mit Leah verheimlicht hast.«

      »Verstanden.« Ich nippe an meinem Bier. »Du hast gesagt, wir dürfen nicht über sie reden.«

      »Dann halt besser die Klappe.«

      Ich trinke mein Bier, während Danica sich auch eins bestellt. Nach ein paar Stunden, in denen wir getrunken und über alles Mögliche geredet haben, das nichts mit Leah zu tun hat, gehe ich auf die Toilette und schreibe Leah eine Nachricht.

      Ich denke an dich.

      Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich will sie sehen, aber ich weiß nicht, ob sie das auch will.

      Scheiß drauf.

      Ich will dich sehen. Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist.

      So.

      Ich kehre an die Bar zurück und Danica steckt hastig ihr Handy weg.

      »Das war verdächtig.« Ich zeige auf die Tasche, in der sie ihr Handy verstaut hat. »Wem hast du geschrieben?«

      »Ich habe mir ein Taxi bestellt. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«

      Ich verenge die Augen. Ich glaube, sie lügt.

      Aber da ich die letzten anderthalb Monate damit verbracht habe, sie anzulügen, habe ich kein Recht, sie zur Rede zu stellen.

      Ich umarme sie, obwohl sie »igitt« und »du stinkst« sagt.

      »Pass auf dich auf.«

      »Du meinst, wenn ich wieder zu Mom und Dad nach Hause gehe?« Sie blinzelt mich unschuldig an.

      Möge Gott dem Mann beistehen, den sie gerade an der Angel hat. Ich bringe sie sicher zu ihrem Taxi, auch wenn der Regen noch nicht nachgelassen hat.

      Auf der Heimfahrt laufen meine Scheibenwischer auf Hochtouren.

      Trotzdem ist die Sicht beschissen. Alle fahren unter dem Tempolimit. Ich notiere mir, Danica in einer halben Stunde zu schreiben, um sicherzugehen, dass sie sicher an ihrem Zielort angekommen ist – wo auch immer das sein mag.

      Ich biege in meine Einfahrt und stelle fest, dass da jemand auf den Betonstufen meiner Veranda sitzt und sich zusammenkauert, damit er nicht allzu nass wird. Es ist zu dunkel, um zu erkennen, wer es ist.

      Doch als die Person aufblickt, erhellen meine Scheinwerfer ihre Gesichtszüge.

      Leah.
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      Leah

      Dmitris Auto kommt quietschend in der Einfahrt zum Stehen, bevor er die Tür öffnet.

      »Leah!«

      Ich versuche, eine Hand zu heben, um zu winken, aber mein Arm zittert zu sehr, also ziehe ich ihn zurück an meine Brust.

      Ich trage Dmitris T-Shirt und seine Jogginghose, dieselben Sachen, in denen ich heute Morgen sein Haus verlassen habe. Meine Zähne klappern, aber ich schaffe es, ein »H–Hey« hervorzubringen.

      »Was zur Hölle machst du da?«

      Sofort schlingt er seine Arme um mich. Anstatt mir aufzuhelfen, hebt er mich in seine Arme. Eine Erinnerung schießt mir durch den Kopf.

      So hat er mich gestern Abend nach der ganzen Scheiße mit Patrick getragen.

      Irgendwie schafft er es, seine Haustür zu öffnen, ohne mich abzusetzen. Er trägt mich hinein und schließt die Tür hinter uns.

      »Du zitterst ja. Warum trägst du nur ein T-Shirt, wenn es regnet? Verdammt noch mal, Leah. Warum hast du nicht angerufen?«

      Meine Tasche, in der sich mein nutzloses Handy befindet, baumelt von meiner Schulter. »Meine B… B… Batterie ist leer. Entschuldige.«

      Er reibt mit seiner Hand über meinen Arm, während er mich trägt. »Nein, Süße. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Komm mit. Wir ziehen dir etwas Trockenes an. Außerdem brauchst du ein warmes Bad.«

      Ich habe nicht die Kraft, ihm zu widersprechen, also lasse ich mich von ihm ins Badezimmer tragen. Er lässt mich runter, damit er mir ein Bad einlassen kann, hält mich aber die ganze Zeit über mit einer Hand fest, als wäre ich ein sturzgefährdetes Kleinkind.

      Ich tippe ihm auf die Schulter. »D… Dmitri, du übertreibst ein bisschen.«

      »Du hast im Regen gesessen und zitterst. Ich weiß immer noch nicht, warum du hier bist und ehrlich gesagt flippe ich gleich völlig aus. Mich um dich zu kümmern, ist das Einzige, was ich im Moment tun kann. Lass mich dir helfen, diese klatschnassen Klamotten auszuziehen.«

      Gemeinsam schälen wir mich aus den Sachen – seinen Sachen. Dann muss der dünne BH dran glauben, den ich gestern Abend unter dem braunen Kleid getragen habe. Meine Haut ist klamm und ich frage mich, ob die Gänsehaut jemals wieder verschwinden wird.

      »Babe.« Er streichelt meine Arme und versucht, ihnen Wärme zu spenden, bevor er mir hilft, die Jogginghose auszuziehen. Sie ist riesig. Unter normalen Umständen wäre es mir peinlich gewesen, in diesem Aufzug durch San Esteban zu laufen. Zum Glück bemerkten mich die Paparazzi, die vor Gages Gebäude standen, nicht einmal. Wahrscheinlich, weil ich nicht annähernd so aussehe wie auf dem Foto, das Nicola in ihrem Video gezeigt hat.

      Gott sei Dank sind meine sozialen Medien alle privat, da ich mit Teenagern arbeite. Man kann meine Bilder nur sehen, wenn man mir folgt.

      Als ich ganz ausgezogen bin, ist das Bad eingelassen und Dmitri hilft mir hinein, wobei er die Hände schützend um mich legt, sollte ich ausrutschen.

      »Dmitri. Mir geht’s gut, wirklich.« Ich lasse mich ins Badewasser sinken. Die Wanne ist nicht sehr groß, aber ich kann meine Beine ausstrecken, wenn ich mich aufsetze. Das Wasser brennt auf meiner Haut und fühlt sich viel zu heiß an, aber ich weiß, dass es daran liegt, dass ich unterkühlt war.

      Er wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Ich bin gleich wieder da.«

      Ich schaue ihm nach und fahre mit den Armen durch das zu heiße Wasser. Ich fühle mich, als wäre ich von innen heraus gefroren und jetzt langsam auftaue.

      Dmitri kommt mit einem großen Plastikbecher in der Hand zurück und kniet sich neben die Badewanne. »Neige deinen Kopf nach hinten, Süße. Schließ die Augen.«

      Ich tue, was er sagt. Er schöpft Wasser aus der Wanne und gießt es vorsichtig über mein Haar. Ich seufze. Das fühlt sich so gut an.

      »Wird dir langsam warm?«, fragt er.

      »Ja. Mach weiter.«

      Er lacht leise. »In Ordnung.«

      Das rhythmische Schöpfen des Wassers, gefolgt von der Wärme, die sich über meinen Kopf ergießt, lullt mich ein. Vielleicht ist meine Beziehung mit Gage jetzt zum Scheitern verurteilt, und vielleicht muss ich mir in Zukunft eine Menge Beleidigungen von Leuten anhören, die ich nicht einmal kenne. Aber vielleicht wird auch alles wieder gut. Zumindest fühlt es sich in diesem Moment mit Dmitri so an, während das Wassers im stillen Badezimmer plätschert und all die Sorgen wegspült.

      »Lehn dich nach vorne.« Dmitris Stimme durchbricht die Stille, als er den Becher abstellt und einen Waschlappen in die Hand nimmt. Er drückt Wasser über meinem Rücken aus und es fühlt sich himmlisch an. »Ich habe mich gestern Abend nicht ausreichend bei dir entschuldigt.«

      »Es war schon in Ordnung.«

      »Ich fühle mich trotzdem schlecht.« Seine Stimme ist schroff. »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst, oder? Wenn Gage dich verletzt hat …«

      »Gage hat nichts getan.« Ich hebe meinen Kopf und streiche mir die Haare aus dem Gesicht, damit ich Dmitri in die Augen sehen kann. »Er hat mich nicht verletzt, ich schwöre es. Er würde mich nie verletzen, nicht mit Absicht.«

      »Okay.«

      Ich kann nicht einschätzen, ob dieses Okay ein echtes Okay oder ein ungläubiges Okay ist. »Ich verspreche es, Dmitri. Er hat nichts getan. Ich … Hast du es noch nicht gehört?«

      »Was gehört?«

      »Dass Nicola Johnson ein Video gepostet hat, in dem sie über mich redet. Eine der Schauspielerinnen aus Academy of Ghosts.« Sofort wird mein Herz wieder schwer und die Angst wallt in mir auf. Ich will nicht darüber reden, aber ich zwinge mich, die Worte auszusprechen. »Ich schätze, sie war mal mit Gage zusammen. Jedenfalls hat sie in diesem Video behauptet, sie wären immer noch zusammen gewesen, bis er sie mit mir betrogen hätte.«

      »Was?« Dmitri lässt den Waschlappen ins Wasser fallen und legt seine Hand auf meinen Rücken. »Du weißt doch, dass das eine Lüge ist, oder? Er kann nicht mit ihr zusammen gewesen sein. Er ist rund um die Uhr im Club. Sie war nie dort. Er fährt nie nach L.A. Ich meine, er war letztens bei dieser Beerdigung, aber …«

      »Und dann wieder, um Claudia bei etwas zu helfen«, füge ich hinzu.

      »Ja, aber das kann trotzdem nicht sein. Nicola Johnson fabriziert nur irgendeinen Mist.«

      »Das weiß ich, aber … Sie hat auch ein Foto von mir veröffentlicht. Die Reporter haben herausgefunden, wer ich bin. Sie haben sogar meine Nummer und bombardieren mich mit Anfragen nach Interviews. Und die Kommentare unter Nicolas Post sind schrecklich. Die Leute sagen wirklich schlimme Dinge über mich.« Ich atme tief durch und versuche, nicht zu weinen. Wenn ich jetzt damit anfange, höre ich vielleicht nie wieder auf.

      »Das tut mir so leid, Leah.« Er streicht mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr und streichelt meinen Rücken.

      »Du wusstest es also noch nicht?«

      »Nein.«

      »Danica hat mir das Video geschickt.« Ich ziehe meine Beine an die Brust und schlinge meine Arme um meine Knie. »Ich dachte, sie hätte es dir gesagt.«

      »Danica hat gar nichts zu mir gesagt … Oder vielleicht hat sie das doch? Sie hat mich gefragt, ob es dir gut geht, und gesagt, dass dir im Moment eine schlechte Sache nach der anderen passiert. Sie macht sich Sorgen um dich. Ich dachte ehrlich gesagt, dass sie den Vorfall mit Patrick meint. Aber scheinbar meinte sie diese Sache, oder?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Aber das spielt keine Rolle. Jetzt weißt du es.«

      »Ja, und wo zur Hölle ist Gage?«

      Ich zucke wieder mit den Schultern. Das Wasser wird langsam kalt. Dmitri scheint es zur gleichen Zeit wie ich zu bemerken, denn er zieht den Stöpsel und steht auf. Er bietet mir eine Hand an, die ich ergreife, als ich aus der Wanne steige, und schnappt sich dann ein sauberes Handtuch, in das er mich einwickelt. Er mustert meinen nackten Körper nicht, er fasst mich nicht an. Es würde mich zwar nicht stören, wenn er es täte, aber es ist irgendwie schön, ohne Hintergedanken umsorgt zu werden.

      »Ist dir jetzt wärmer?«, fragt er.

      »Ja.«

      Er rubbelt mich mit dem Handtuch ab und tröstet mich, wobei er meine Nacktheit keine Beachtung zu schenken scheint.

      Ein echter Gentleman. »Also, was hat Gage zu all dem gesagt?«

      Ich schüttle den Kopf.

      »Leah. Sag mir, dass du mit ihm gesprochen hast.«

      Jetzt möchte ich wirklich weinen. »Ich konnte nicht. Ich bin einfach gegangen.«

      »Verdammte Scheiße. Weiß er, wo du bist?«

      Wieder zucke ich mit den Schultern.

      »Leah.« Er atmet tief durch. »Okay. Wir ziehen dir ein paar warme Sachen an und dann rufen wir Gage an.«

      »Ich will nicht mit ihm reden. Ich kann nicht.«

      Dmitri sieht mich mit einem strengen Blick an.

      »Bitte.« Ich ziehe das Handtuch fester um meinen Körper. »Ich will heute Abend nicht reden.«

      »Dann rufe ich ihn an. An seiner Stelle wäre ich vollkommen am Ende.«

      Ich runzle die Stirn, aber er hat recht. Gage ist wahrscheinlich krank vor Sorge. »Okay.«

      Dmitri breitet seine Arme aus, als wolle er mich hochheben und in sein Schlafzimmer tragen, aber ich straffe meine Schultern und marschiere an ihm vorbei.

      »Du bist so eine kleine Göre.« Als er das sagt, höre ich aus seiner Stimme heraus, dass er mich eher liebenswert als nervig findet. Er folgt mir ins Schlafzimmer und holt einen Kapuzenpulli und eine Jogginghose aus seiner Kommode.

      »Danke. Tolles Kompliment.« Ich zwinkere ihm frech zu.

      »Glaube nicht, dass ich dir nicht den Hintern versohlen werde, wenn du so weitermachst.«

      »Oh, da habe ich aber Angst.«

      Er lacht. »Die solltest du auch haben, Kleines.«

      Ich ziehe seine Klamotten an und rieche am Ausschnitt des Pullis, um mich von seinem sauberen Duft beruhigen zu lassen. Durch die Klimaanlage in der Decke strömt warme Luft in den Raum, die er extra für mich eingeschaltet haben muss.

      Dmitri zieht sein Handy aus der Tasche und tippt auf das Display. »Verdammt, ich hätte mein Handy nicht auf stumm schalten sollen. Er hat angerufen und Nachrichten geschickt.«

      Ich zucke zusammen. Ich wollte ihn nicht beunruhigen, aber ich konnte nicht in seinem Penthouse bleiben, sonst hätte ich mit ihm darüber reden müssen. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich weiterhin mit ihm treffen kann. Dieses ganze Drama … Es ist wahrscheinlich besser, die Sache einfach zu beenden, bevor es noch schlimmer wird.

      Ich höre Gage, obwohl er nicht einmal auf Lautsprecher ist. »Hast du sie gesehen?«

      »Sie ist bei mir.«

      »Geht es ihr gut?«

      »Ja.« Dmitri wirft mir einen Blick zu. Ich starre auf die Muster auf seiner braun-grauen Bettdecke und weigere mich, etwas zu sagen. »Sie ist noch nicht bereit, darüber zu reden, aber es geht ihr gut.«

      »Kann sie mich hören?«

      »Ja.«

      »Leah«, sagt Gage mit sanfter Stimme. »Es tut mir leid. Ich bringe das alles in Ordnung, versprochen.«

      Ich weiß nicht, ob er das kann. Ich weiß nicht, ob es das überhaupt wert ist. Ich habe mich in ihn verliebt und möchte ihn nicht aufgeben, aber so etwas ist immer nur von kurzer Dauer.

      Der Gedanke schmerzt und mir kommen die Tränen.

      Dmitris sieht mich liebevoll an und sagt dann ins Handy: »Wir sehen uns morgen bei der Arbeit.«

      Gage will protestieren, aber Dmitri beendet das Gespräch.

      Dann zieht er mich in seine Arme. »Sprich mit mir, Süße.«

      »Alles ist kaputt.«

      »Nein. Es fühlt sich im Moment nur so an.« Er lässt mich los, um sich sein Hemd und seine Hose auszuziehen.

      Ich spüre, wie sich ein gewisses Gefühl in meinem Unterleib breit macht, als ich seinen muskulösen Körper betrachte. Seine Unterhose schmiegt sich an seine starken Schenkel und ich kann die Umrisse seines besten Stücks sehen.

      Er bemerkt mein Interesse. »Das ist keine gute Idee, Kleines.«

      »Warum nicht?«

      »Weil ich dich hart ficken will und ich glaube, du brauchst es im Moment sanft.«

      Ich kneife meine Augen zusammen. »Sag mir nicht, was ich brauche.«

      Er tut es mir gleich und kneift ebenfalls seine Augen zusammen, wobei er seine starken Arme vor der Brust verschränkt. »Geh ins Bett.«

      »Nein.«

      »Geh ins Bett, oder ich zwinge dich, ins Bett zu gehen.«

      Ich denke über die Situation nach. Ich könnte weglaufen, aber dazu fehlt mir ehrlich gesagt die Kraft. Und eigentlich habe ich auch gar nicht genug Energie für Sex.

      Ich könnte einfach ins Bett gehen und zulassen, dass er sich um mich kümmert.

      »Gut.« Ich ziehe die Bettdecke zurück und schlüpfe hinein.

      »Gut.« Er setzt sich ebenfalls aufs Bett und lehnt sich gegen das Kopfteil. Dann klopft er sich auf die Schenkel und sagt: »Hierher.«

      Als ich zögere, packt er mich unter den Armen und zieht mich zu sich heran, bis ich mit dem Rücken zu ihm auf seinem Schoß sitze. Sein harter Schwanz schmiegt sich an meinen Hintern und ich bewege mich leicht, um mehr davon zu spüren.

      »So ist es gut«, murmelt er sanft gegen mein Ohr. »Was brauchst du, Kleines?«

      Zwischen meinen Schenkeln pulsiert die Lust. »Ich weiß es nicht …«

      »Du reibst dich an meinem Schwanz. Vor einer Minute hast du mich noch gemustert. Willst du kommen?«

      Ich winde mich auf ihm. Er ist hart – so unglaublich hart. »Vielleicht?«

      »Ich kann mich um dich kümmern.« Seine Hände gleiten unter den Saum meines Pullis. Ein warmes Kribbeln erfasst mich. »Dafür musst du aber nett fragen. Schluss mit frech sein.«

      Als seine Finger über meinen Bauch fahren, schnappe ich nach Luft. Beim Ausatmen sage ich: »Bitte.«

      »Bitte was, Süße?«

      »Bitte, kümmere dich um mich.« Ich will das mehr als alles andere. Dass Dmitri und Gage sich um mich kümmern.

      Das Grollen seiner Stimme vibriert gegen meinen Rücken. »Wirst du brav sein?«

      »Ja, Daddy.« Ich presse mir eine Hand auf den Mund. Ich hatte nicht vor, das laut auszusprechen.

      »Was ist los?«

      »Ich hätte dich nicht Daddy nennen sollen.«

      »Und wenn es mir gefällt?« Ich höre ein Lächeln in seiner Stimme.

      »Findest du das nicht komisch?«

      Er küsst meine Wange und fährt mit beiden Händen unter den Pulli. »Ganz und gar nicht. Sag es noch mal, Kleines.«

      »Daddy«, seufze ich, als seine Hände meine Brüste umschließen.

      »So ist es richtig. Gage hat doch gesagt, dass du mehr als einen Daddy haben kannst, oder etwa nicht?«

      »Ja, das hat er.« Ich lehne meinen Kopf zurück an seine Schulter.

      Er küsst meine Wange und meinen Hals, bevor er mir in die Brustwarzen kneift.

      Es ist nicht schmerzhaft, bringt mich aber definitiv zum Zucken.

      »Sag mir«, murmelt er, »bist du feucht?«

      Ich nicke.

      Er stöhnt auf. »Das dachte ich mir schon. Lass Daddy nachsehen.«

      Ich spreize meine Schenkel zwischen seinen und er lässt meine Titten los, um die Kontrolle zu übernehmen und meine Beine noch weiter auseinanderzuschieben. Dann fährt er mit einer Hand unter den Bund der Jogginghose, die er mir geliehen hat. Sie ist so groß, dass er viel Spielraum hat. Ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen, als seine Finger meine Muschi berühren.

      »Mmm.« Er streichelt leicht auf und ab. »Schön feucht.«

      Während der Großteil meines Gehirns mit den erotischen Bewegungen seiner Finger beschäftigt ist, ist ein kleiner Teil von mir immer noch überwältigt, weil ich das mit Dmitri mache. Dem Bruder meiner besten Freundin. Meinem Jugendschwarm. Er berührt mich und übernimmt die Kontrolle über meinen Körper.

      Seine Stimme ist sanft und einladend. »Lehn dich zurück, versuch dich zu entspannen. Ich werde mich um dich kümmern.«

      Ich versuche zu tun, worum er mich bittet, und verliere mich in seinen sanften, sinnlichen Streicheleinheiten. Doch schon bald heben sich meine Hüften, als hätten sie ihren eigenen Willen. Ich jage der Hitze seiner Finger nach und genieße jede seiner Berührungen. Er lässt einen Finger in mich hineingleiten und zieht ihn dann wieder heraus, um über meine Klitoris zu reiben. Diesen Vorgang wiederholt er und ich wünschte, er würde mich einfach ficken.

      Stattdessen dringt er immer wieder mit seinen Fingern in mich ein und umkreist meine Klitoris.

      Er ist so ruhig, so beherrscht. Fast schon autoritär. Und es fühlt sich so verdammt gut an.

      »Dmitri«, wimmere ich.

      »Daddy.«

      »Daddy, bitte.«

      »Wenn du so nett fragst …« Er bewegt seine Finger zu meiner Klitoris und reibt schneller. Gleichzeitig schiebt er seine freie Hand wieder unter meinen Pulli und kneift in eine meiner Brustwarzen.

      Seine Dominanz schürt eine brennende Lust in mir. Mein Körper gehört ihm, meine Lust gehört ihm, ich gehöre ihm.

      Sein Atem kitzelt an meinem Ohr, als er flüstert: »Komm für mich, Leah. Komm für Daddy.«

      Ich zucke gegen seine Hand und mein Körper kribbelt vor Lust. »Dmitri, ja …«

      »Weiter so, Süße.« Er küsst meine Wange und schiebt seine Finger tief in mich, als mein Orgasmus mich erfasst. »Du fühlst dich so verdammt gut an.«

      Ich lehne mich an ihn und atme schwer. »Wow.«

      »Das höre ich gerne.« Er zieht seinen Finger sanft aus mir heraus.

      Ich drehe mich zur Seite und küsse seinen Hals.

      »Was ist mit dir?«

      »Nächstes Mal.« Er schüttelt den Kopf und steht auf, um das Licht auszumachen.

      Ich rolle mich auf die Seite, um ihn zu beobachten, als er zurück ins Bett kommt, und schlucke meine Enttäuschung hinunter. Wenn er genauso ist wie Gage, der ständig auf seine eigene Befriedigung verzichtet, werde ich stinksauer. Es ist schön, dass sie sich um mich kümmern wollen. Aber ich will nicht nur nehmen, sondern auch geben.

      Wenn das wieder vorkommt, werden wir darüber reden müssen.

      Dmitri steigt zurück ins Bett und legt sich auf den Rücken.

      Dieser Tag fing schlimm an, aber Dmitri war mein Ritter in glänzender Rüstung. Er kümmerte sich um mich und rief Gage an, damit ich es nicht tun musste. Außerdem spielte er mit meinem Körper wie Bastian Crown auf seiner Gitarre.

      »Du bist mein Held«, murmle ich und kuschle mich an ihn.

      »Ich bin kein Held.« Er klingt unbehaglich.

      Ich kuschle mich dichter an ihn. »Doch, das bist du. Du bist mein Held.«

      Ich werde mich für immer an ihn kuscheln und ihm danken, damit er sich so sieht, wie ich ihn sehe. Genau das will ich ihm sagen, aber innerhalb weniger Sekunden fallen mir die Augen zu und ich gleite in den Schlaf.
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        * * *

      

      Dmitri

      Die Jalousien meines Fensters dämpfen das Mondlicht, aber ich bin hellwach, als wäre die Sonne bereits aufgegangen. Ich schlinge meine Arme fester um Leahs Schultern und bin wütend auf mich selbst. Wütend, dass ich sie dazu gebracht habe, mir zu vertrauen.

      Ich bin ihr Held? Obwohl ich nichts weiter tun will, als sie zu ficken, während sie schläft? Am liebsten würde ich jegliche Proteste ignorieren, jedes Nein, jedes Stopp und jedes Safeword. Ich würde mir einfach nehmen, was ich will. Nehmen, nehmen, nehmen. Nichts geben.

      Der peinlichste Moment meines Lebens war, als mein Opa mich beim Pornos schauen erwischte und mir über die Schulter schaute. Ich war sechzehn und wusste nicht wirklich, worauf ich stehe, obwohl ich schon damals eine Vorahnung hatte.

      »Fesseln, was? Du bist also dominant.« Opa ging nickend weg. »Wie ich. Von Natur aus stark. Rücksichtslos. Geboren, um zu regieren.«

      Und ich hätte diese Aussage verdrängen können, wäre da nicht die Tatsache, dass er mich mit achtzehn mit in ein Lagerhaus genommen hatte. Ein Lagerhaus voller Blut, Schmerz und Tränen. Die Situation hatte nichts mit Sex zu tun gehabt, aber Opa hatte es damit verglichen. »Du bist ein Monster, Dmitri. Wenn ich es bin, bist du es auch. Es liegt dir im Blut. Wir dominieren. Wir herrschen. Über alles.«

      Und genau deshalb weiß ich, dass ich kein Held bin. Ich dominiere. Ich herrsche. Ich will nehmen und nehmen und nehmen.

      Ich bin ein Monster, genau wie Opa gesagt hat.
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